Epigenetik: E-Zigaretten führen zu ähnlichen Veränderungen an der DNA wie Tabakrauchen
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Innsbruck – E-Zigaretten verändern die DNA-Methylierung in der Wangenschleimhaut in ähnlicher Weise wie das Tabakrauchen. Da diese epigenetischen Veränderungen langfristig und zumindest beim Tabakrauchen mit einem späteren Krebsrisiko assoziiert sind, werfen die jetzt in Cancer Research (2024; DOI: 10.1158/0008-5472.CAN-23-2957) publizierten Ergebnisse Fragen zur Sicherheit von E-Zigaretten auf. Beweisen können sie eine schädliche Wirkung nach Ansicht von Experten allerdings nicht.

Die Folgen des Tabakrauchens auf die Gesundheit sind gut erforscht. Rauchen ist nicht nur die häufigste Ursache von Lungen- und einer Reihe anderer Krebserkrankungen. Zu den Folgen gehören auch chronisch-obstruktive Lungenerkrankungen und verschiedene Organschäden.

Epidemiologische Studien haben gezeigt, dass jeder zweite Langzeitraucher an den Folgen des Rauchens stirbt mit einer im Mittel um zehn Jahre verkürzten Lebenserwartung. Nach der Global Burden of Disease Study war das Tabakrauchen im Jahr 2019 weltweit für 7,69 Millionen Todesfälle verantwortlich.

Ob und wie schädlich der Dampf der E-Zigaretten ist, lässt sich derzeit noch nicht abschätzen. Wegen der langen Latenzzeiten bis zum Auftreten von Lungenerkrankungen und Krebs wird sich dies erst in einigen Jahrzehnten in epidemiologischen Studien zeigen.

Falls sich die Befürchtungen einiger Experten bewahrheiten, dann könnten die jetzt von einen Team um Prof. Martin Widschwendter, dem Direktor des EUTOPS-Institut („European Translational Oncology Prevention and Screening“) in Innsbruck, vorgestellten Untersuchungsergebnisse eine Erklärung dafür liefern.

Die Forscher haben in mehr als 3.500 Proben von Rauchern, Anwendern von E-Zigaretten und Snus-Konsumenten die DNA-Methylierung untersucht. Darunter waren nicht nur Abstriche aus der Mundhöhle. Untersucht wurden auch Blutzellen und Abstriche der Zervix, die nicht direkt dem Rauch oder dem Dampf ausgesetzt sind. Rauchen zählt allerdings zu den Risikofaktoren des Zervixkarzinoms.

Die DNA-Methylierung gehört zu den sogenannten epigenetischen Veränderungen in der Umgebung der DNA. Sie legen fest, ob ein Gen von der Zelle genutzt werden kann oder nicht. In einem ungünstigen Fall werden Wachstumsfaktoren oder Onkogene aktiviert, die ein Krebswachstum auslösen können.

Die Forscher konnten zeigen, dass die bei Rauchern gefundenen epigenetischen Veränderungen in vielen Zellen jahrelang stabil blieben. Die Veränderungen waren so charakteristisch, dass sich aus der Auswertung in Proben der Mundschleimhaut mit über 90 % Genauigkeit feststellen ließ, ob eine Person aktuell raucht, früher geraucht hat, oder niemals geraucht hat. Für die Nutzer von E-Zigaretten lässt sich dies derzeit nicht untersuchen, weil die E-Zigaretten erst seit wenigen Jahren auf dem Markt sind.

In der Mundhöhle wiesen die epigenetischen Veränderungen laut Prof. Widschwendter bei den Nutzern der E-Zigaretten ähnliche „pro-karzinogene“ Muster auf wie bei Tabakrauchern. Sie wurden übrigens auch bei den Nutzern von Snus gefunden, der in Norwegen und Schweden verbreiteten Form von Oraltabak.

Dies deutet darauf hin, dass Bestandteile von E-Zigaretten im Prinzip in der Lage sein könnten, ein Krebswachstum auszulösen. Ob es tatsächlich dazu kommt und wie hoch das Krebsrisiko am Ende wäre, wird sich erst in zukünftigen Studien herausstellen.

Auf diesen Punkt wiesen auch die vom britischen Science Media Center befragten Experten hin. Mangesh Thorat von der Queen Mary University of London meinte, die Veränderungen würden vielleicht nur die akuten Stress-, Verletzungs- und Heilungsreaktionen auf den Dampf der E-Zigarette und dem Zigarettenrauch anzeigen und es sei unklar, ob dies langfristige Folgen haben werde.

George Laking, der Leiter des Centre for Cancer Research an der Universität von Auckland in Neuseeland, stört sich an dem Begriff „ähnlich“, der nicht unbedingt gleichzusetzen sei mit einer schädlichen Langzeitwirkung.

Auch für Lion Shahab von der Tobacco and Alcohol Research Group am University College London sind die Ergebnisse kein Beweis dafür, dass E-Zigaretten Krebs verursachen können. Peter Shields von der Ohio State University vermisst genaue Angaben zu den Teilnehmern der Studie und Hinweise auf eine Dosis-Wirkungsbeziehung, die den Verdacht untermauern könnte.

Alle Experten waren sich darin einig, dass die Ergebnisse nicht die in angelsächsischen Ländern verbreitete Empfehlung infrage stellen. Dort wird Tabakrauchern nach dem Motto „Vaping to Quit“ zum Wechsel auf E-Zigaretten geraten, die nach Einschätzung von Public Health England zu 95 % weniger gefährlich sind als Zigaretten.
